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Vorbemerkung. 

Als Beigabe zum diesjährigen Bericht des jüdisch-theolog. 
Seminars möge, da Herr Dr. Brann, der der Reihenfolge nach 
dieselbe liefern sollte, dies zu tun gerade verhindert ist, auf 
Wünsch nachstehender Vortrag erscheinen. Belege, Quellen- 
angaben und nähere Begründungen sollen nicht angefiUirt 
werden, und so sei nur hervorgehoben, dass vieles anderen 
entlehnt ist. 
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Jet Lebenden Geburtstage, der Dahingeschiedenen Sterbetage 
pflegen wir feierlich zu begehen, und so feiern wir heute das 
Geburtsfest unseres Landesherrn, Sr. Majestät unseres Kaisers und 
Königs und den Sterbetag des verewigten Kommerzienrat Jonas 
Fraenckel, des Stlflers dieser ältesten Pflanzstätte für jüdische 
Theologie In Deutschland. Die Aufgaben, die sich diese Anstalt 
gestellt, Rabbiner heranzubilden, die vom Geiste der Tora und der 
Erkenntnis zugleich durchdrungen seien, den angestammten Glauben 
mit modernem Wissen vereinbaren, konnte wohl seiner Zeit kaum 
wo anders so klar erfasst, gewürdigt und verwirklicht werden, wie 
gerade in Deutschland, wo eine allgemeine Bildung allgemein ver- 
breitet ist und die Tiefen der Wissenschaft von den Berufsgenossen 
durchforscht werden, wo Verstandesschärfe mit Gemütstiefe sich 
paaret und die Religiosität der Wissenschaft eine gewisse Weihe 
verleiht, Klarheit entlehnt. Diese gdstige Höhe und Errungenschaft, 
die Deutschland erlangt hat, verdankt es aber zum grossen Teil 
seinen hochherzigen, für die materielle und geistige Wohlfahrt ihrer 
Untertanen bedachten Fürsten, die an der Hebung der Kultur und 
Industrie, an den Fortschritten der Kunst und Wissenschaft die 
lebhafteste und regste Teilnahme bekunden und sie überall nach 
Kräften zu fördern suchen. Gibl es doch kaum eine wichtige Frage 
im Staatsleben, der nicht unser Landesfürst seine Aufmerksamkeit 
zuwendet und mit der ererbten Pflichttreue und dem ihm eigenen 
Eifer tatkräftig näher tritt. Mit ausserordentlicher Willensstärke und 
Macht ausgerüstet, ringt er lediglich nach der Palme des Friedens, 
den er unablässig zu erhalten und zu befestigen bestrebt ist. Möge 
es ihm daher gelingen, dass unter seinem Szepter, unter seinem 
Einfluss Deutschland und das ganze Erdenrund der Segnungen des 
Friedens teilhaftig werden und sich erfreuen, möge es ihm gelingen, 
dass, wie er an der Spitze der Fürsten, so das deutsche Volk an 
der Spitze der Nationen voranschreite auf den Bahnen, die zu immer 
höherer Kultur, immer höherer Gesittung führen. Mögest Du, All- 
vater, ihm, unserem Kaiser und König, sowie dem ganzen kaiser- 
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liehen Hause, Deine Gnade, Deine Huld angedeihen lassen, verleihe 
ihm Kraft und Weisheit, dass er seine Aufgabe zum Heile der 
Gesamtheit erfülle und Wohlfahrt und Segen allerorten sich aus- 
breite und herrsche, 

Erinnert uns das Geburtsfest unseres Kaisers an die Liebe 
und die Pflichten gegen das deutsche Vaterland, so mahnt uns die 
Erinnerung an den verewigten Jonas Fraenckel, dessen Gedenkfeier 
wir heute begehen an dieser; Stätte, die der jüdischen Wissenschaft 
und Theologie errichtet ist, an die Hingebung und Treue gegen 
unseren angestammten Glauben, unsere heilige Religion. Liebe und 
Treue gegen das teure Vaterland wollen wir mit Liebe und Treue 
gegen den Glauben unserer Väter verbinden, unbekümmert um die 
zahlreich angewachsene Schar unserer äusseren Feinde, die uns als 
Deutsche nicht anerkennen wollen, so wie um das winzige Häuflein 
der inneren Gegner, die, um als Deutsche zu erscheinen, zum 
Judentum sich nicht mehr bekennen mögen. Wir allerdings meinen, 
das die treue, opferwillig« Hingebung an die Religion unserer Väter 
die beste Bürgschaft enthält für Treue überhaupt und namentlich für 
die Treue gegen das Vateriand. Vielleicht sollten wir, eingedenk 
des Wortes des Propheten: „Wohlan, mein Volk, ziehe ein in deine 
Gemächer und verschliesse deine Tür hinter dir; verbirg dich einen 
kurzen Augenblkrk, bis vorüber ist der Grimm' (Jes. 26, 20.), unseren 
Blick nach innen richten, ohne auf die falschen Meinungen und 
Urteile anderer über uns sonderlich zu achten, und, der eigenen 
Überzeugung treu, um so sorgfältiger unsere Pflichten erfüllen und 
humanitäre und religiöse Ideen fördern und verwirklichen, wobei 
uns ein Jonas Fraenckel zum Vorbild dienen kann. Denn er hat . 
uns einerseits durch die mannigfachen humanitären Stiftungen, die 
er ins Leben gerufen hat, gezeigt, in welch umsichtiger und zart- 
sinniger Weise wir Nächstenliebe üben und dem Elend unserer 
Mitmenschen steuern können, und andererseits durch den Entschluss, 
den er vor beinahe 50 Jahren gefasst hat, diese Lehranstalt für 
jüdische Theologie zu errichten, gelehrt, wie wir filr die Hebung 
und Verbreitung religiöser und wissenschaftlicher Ideen Sorge tragen 
können. Zwar können nicht spezieil wissenschaftliche Unter- 
suchungen dem allgemeinen Verständnis nahe geführt werden, aber 
die Grundgedanken und Resultate derselben weiss sich der Gebildete 
leicht anzueignen, und sie dringen mittelbar oft in die Öffentlichkeit. 
So manches, was hier gelehrt wird, dürfte auch für eine aligemein 
verständliche Darstellung nicht ungeeignet sein, und so sei es ge- 
stattet, hier etwas über das Pesachfest oder bestimmter über „den 
Sederabend' vorzuführen. 
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Das älteste uiis bekannte Fest, das Israel schon in Ägypten 
in der Erwartung seiner baldigen, mit dem Tagesanbruch ein- 
tretenden Erlösung am Abend des 14. Abib, des Frühlingsmonats, 
beging, das erste Opfer, das Israel in seiner Gesamtheit als den 
ersten Gottesdienst ohne Priester und Tempel und Altar auf fremdem 
Boden in den eng gezogenen Kreisen seiner Familien veranstaltete, 
wobei das Haus das Heiligtum, der Vater den Priester vertrat, war 
das Pesachopfer, das Pesachfest. Mit diesem Feste hat Israel seine 
Weihe emprangen, seinen Eintritt in die Geschichte gefeiert; es 
bildet die Grenzlinie zwischen einer alten und einer neuen Zeit, 
eröfihet eine neue Ära, eine neue Zeitrechnung nicht ausschliesslich 
für die Geschichte Israels, und der Monat Abib, odefj wie er später 
nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil genannt wurde, der 
Monat Nisan, ist darum auch der erste in der Reihe der Monde, 
der Frühlings- und Befreiungsmonat. An die Erlösung Israels als 
an die Vorbedingung und den Ausgangspunkt für die Gestaltung 
und Entwicklung des israelitischen Lebens und Geistes — denn 
Freiheit und Würde der P^son bilden die Grundlage für Religion, 
Recht und Gesittung — knüpft die Offenbarung am Sinai, knüpfen 
die meisten Gebote der Tora an und, wie jeder Israelit die erhabene 
Weisung, Gott den Ewigen und Einen mit voller Innigkeit, Hin- 
gebimg und Kraft zu lieben, sich und seinen Kindern stets einschärfen 
und als Gedenkzeichen an Haupt und Arm binden soll, so soll er 
auch die Befreiung Israels aus Ägypten sich und seinen Kindern 
^urch Wort und Zeichen stets vergegenwärtigen. Steht an der 
Spitze der jüdischen Religion die Lehre von der Einheit Gottes, so 
steht an der Spitze der jüdischen Geschichte der Auszug aus Ägypten 
und, wessen Herz von der Religion seiner Väter beseelt ist, dessen 
Sinn kann für deren Geschichte nicht stumpf und erkaltet sein. 
Die Geschichte eines Volkes steht mit seiner Denkart und Über- 
zeugung in innigem Zusammenhange, so dass dessen Taten und 
Geschicke zumeist von den in ihm waltenden Kräften und Ideen 
abzuleiten sind und, wenn dies schon allgemein von jedem Volke 
gilt, um wie viel enger und inniger müssen die Beziehungen 
zwischen der Geschichte und der Religion Israels sein, dessen eigent- 
liche von der Vorsehung ihm zuerteilte Bestimmung und Bedeutung 
in der Erkenntnis und Betätigung göttlicher Ideen, in der Entfaltung 
und Förderung religiöser Wahrheiten zu suchen ist. Israel sollte 
nicht aus Ägypten ziehen, um ein mächtiges Staatswesen zu 
gründen, sondern um zur Höhe der Gesittung emporzusteigen, nicht, 
weil nun einmal jede selbständige Gemeinschaft ihre Verfassung, 
ihr Gesetz haben muss, hat das frei gewordene Israel die Lehre am 
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Sinai erhalten, sondern damit es diese hohe Lehre empfange, wurde 
es frei und selbständig, und die Erlösung Israels hat darum mehr 
einen sittlich-religiösen, als einen politisch-nationalen Charakter. Pas 
zur Erinnerung an den Auszug aus Ägypten eingesetzte Pesach- 
fe&t konnte darum auch das israelitische Staatswesen überdauern, 
und wir feiern es noch heute nach Jahrtausenden unter den ver- 
schiedensten Völkern auf den verschiedensten Punkten der Erde. 
Es ist eine der merkwürdigsten Erscheinungen im Geschichtsleben 
Israels, dass es bei allem Wechsel der religiösen Formen, wie er 
durch die veränderten Zeit- und ■ Raumverhältnisse, durch die Um- 
gestaltung der häuslichen und ÖlTentlichen Einrichtungen, besonders 
aber durch den Verlust der politischen Unabhängigkeit notgedrungen 
herbeigeführt werden musste, dennoch ihren eigentlichen Sinn, ihren 
Kern festzuhalten wusste und zuweilen auch fast unbewusst, von 
innerem Drange getrieben, neue Formen schuf, in denen der alte 
Geist in verjüngter Gestalt mächtig und klar hervortrat und nach- 
haltig wirkte. Israel blieb immer im stetigen Zusammenhange mit 
seiner Geschichte, und so begehen wir noch heute mit dankerfüLtem 
Herzen das Schabuoth — , das Wochenfest ohne Omer und Erstlings- 
früchte, in seliger Zerknirschung das Versohnungsfest ohne die vor- 
geschriebenen Sühnopfer, indem wir nicht etwa mit dem Symbole 
die Idee aufgegeben, sondern ein Symbol durch das andere zu 
ersetzen gesucht haben, und wir feiern noch heute in heiterer 
Andacht das Pesachfest ohne Pesachopfer und, wenn auch nicht 
mehr ganz in derselben Weise, so doch immer in derselt>en Ge-. 
sinnung, mit derselben Weihe. 

Schon die Vorkehrungen zum Pesachfeste wurden in früherer 
Zeit, als der Tempel zu Jerusalem bestand, in einer anderen Weise, 
als jetzt, getroffen. Wir feiern dieses Fest in der eigenen Behausung 
und überlassen die Vorbereitungen zu demselben zumeist unseren 
frommen Hausfrauen, die hierin Ott unsere Erwartungen und Vor- 
schriften zu übertreffen pflegen; damals aber sollte dieses Fest als 
Wallfahrtsfest in Jerusalem veranstaltet werden, und man schickte 
sich frühzeitig, womöglich mit der ganzen Familie, zur Reise an. 
Bald nach dem Purimfeste, am 15. Adar, wurden daher während 
des Bestehens des zweiten Tempels, welche Zelt insofern hier be- 
sonders in Betracht kommt, als aus ihr vorzugsweise unsere jetzigen 
Bräuche und Einrichtungen sich gestalteten, seitens der öffentlichen 
Behörden die während des Winters unwegsam gewordenen Land- 
strassen für die Pilger geebnet, wie überhaupt für alle öffentlichen 
Bedürfnisse Sorge getragen.- Gleichzeitig wurde Gelegenheit gegeben, 
die jährliche, für alle Steuerpflichtigen gleichmässige Tempelspende 
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mit einem halben Sekel, etwa l'/i Mark, zu entrichten, nachdem 
14 Tage vorher eine öffentliche Aufforderung hierzu ergangen und in 
den Synagogen der entsprechende Abschnitt aus der Tora (Ex. 30, , 
1 1—16) verlesen worden war. Ebenso wurde gewöhnlich an dem auf 
das Purimfest folgenden Sabbat die Parascha, der Abschnitt ,Para" 
(Num. C. 19) verlesen, um an die für das Pesachopfer vorzunehmende 
levitische Reinigung zu erinnern. Acht Tage darauf wurde wieder 
der Abschnitt Exod. C. 12 verlesen, um den Eintritt des Monats 
Nisan zu verkünden und an die Vorbereitungen für das kommende 
Fest zu ermahnen. Zur Erinnerung daran werden noch jetzt die 
genannten Abschnitte an den angegebenen Sabbaten in den 
Synagogen verlesen. Einige Wochen vor dem Feste wurden auch 
die näheren halachischen Bestimmungen über dasselbe in den Lehr- 
häusern erörtert, und in späterer Zeit wurden an dem dem Feste 
vorangehenden Sabbat in der Synagoge, die oft zugleich als Lehr- 
haus diente und ,die Schule" genannt wurde, die Vorschriften 
über die allgemein Üblichen Festriten durch Pijut und Vortrag be- 
sprochen ; dieser Sabbat heisst in nachtalmudischer Zeit 7TiX] rOV 
»der grosse Sabbat', sowie auch der Sonnabend vor Ostern in dem 
Ritual der Kirchenväter (nach Zunz) der grosse Sabbat genannt wird. 
Die Festzeit rückte immer näher heran, auf den Feldern wogte 
bereits hier und da die reifende Saat, von Frühüngslüften durch- 
weht, und die Strassen Palästinas füllten sich mit frommen Pilger- 
scharen, die von nah und fern, wie wahrscheinlich von Kleinasien, 
Alexandrien, Cyrene, Syrien und Babylonien Haus und Habe ver- 
lassend mit vertrauungsvoll sorglosem, gehobenem Sinn, gemein- 
schaftlich hinaufzogen nach Zijon, nach dem Tempelberge des Herrn. 
In Jerusalem wurden inzwischen die nötigen Anstalten getroffen, um 
die zahlreichen auswärtigen Brüder unentgeltlich und gastfreundlidi 
zu empfangen und zu bewirten. Der Tempel und Altar wurden 
zum Pesachfeste frisch angestrichen, und der Unterschied zwischen 
den D'nin, den religiösen Genossenschaften, die es sich zur Aufgabe 
gestellt, streng nach den Gesetzen levitischer Reinheit zu leben, und 
den ]nRri "Wl", den Unkundigen aus dem Volke, die sonst diese 
Gesetze weniger beachteten und darum auch in dieser Beziehung 
für unzuverlässig galten, wurde für die Festzelt zumeist aufgehoben 
mit dem Bemerken: Jerusalem vereinige D'ian TWIlff^ 73 ganz Israel 
zu Genossen. Die zu einem gemeinsamen Zwecke vor Gott Ver- 
sammelten, mögen sie sonst in einzelnen Punkten noch so sehr von 
einander abweichen, haben bereits dadurch, dass sie sich gemein- 
schaftlich vor Gott vereint haben und somit einheitlich fühlen und 
denken, genugsam ihre Zusammengehörigkeit bekundet, dass sie sich 
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gegenseitig als D^an Freunde und Genossen anerkennen sollen. 
Diese Worte wurden später anderweitig verwertet und bilden 
bekanntlich das Motto für die AU. Isr. Univ. Am Rüsttage zum 
Feste, dem 14. Nisan, den man als einen Halbfeiertag beging, wurde 
jede schwere Arbeit gemieden, und, nachdem man noch im Laufe des 
Vormittags vor der für die Veranstaltung des Pesachopfers festgesetzten 
Zeit alles ^Gesäuerte" vernichtet hatte, schritt man Nachmittags, 
gewöhnlich um '/a 3 IJhr, nach der Mincha zur Darbringung des 
Pesachopfers. Eine nähere Beschreibung hiervon während des 
Bestehens des ersten Tempels unter der Regierung der Könige 
Ezechia und Josia findet sich in der Bibel ; für die Zeit des 
zweiten Tempels besitzen wir hierüber, von sonstigen Notizen 
abgesehen, einen kurzen Bericht in der Mischna. Hiernach wurden 
die Pesachopfer in drei Abteilungen dargebracht, indem der Tempel- 
vorhof nicht die Zahl aller Opfernden gleichzeitig fassen konnte. 
Nach einer Mitteilung des Josephus, mit der auch talmud. Quellen im 
ganzen übereinstimmen, sollen einmal behufs einer auf Veranlassung 
des Statthalters von Syrien, Namens Cestius Gallus, vorzunehmenden 
ungefähren Volkszählung, wahrscheinlich um's Jahr 65 n. üb. Zr., 
also kurz vor dem Ausbruche des „jüdischen Krieges', die geopferten 
Pesachlämmer gezählt worden sein, wobei sich nach der gewöhnlichen 
Leseart die Zahl von 256,500 Opferlämmern ergeben hätte; nun 
kamen auf jedes Lamm mindestens 10 Personen, öfter aber sogar 
20, so dass damals gegen 3 Millionen in Jerusalem anwesend gewesen 
sein müssen. 

Es kann uns hiemach nicht befremden, wenn man es als 
ein Wunder ansah, dass so viele in Jerusalem ihr Unterkommen 
fanden, ohne sich über Mangel an Raum und Bequemlichkeit nur 
zu beklagen. So nun die erste Abteilung den Tempelvorhof gefüllt 
hatte, wurden dessen Tore geschlossen, worauf der Trompetenschall 
ertönte zum Zeichen, dass man mit dem Opfern beginnen möge. 
In Reihen waren die Priester aufgestellt, um die goldenen und silbernen 
Opferschalen schnell einander zuzureichen, und die Levitenchöre 
stimmten den Hallel-Gesang an, begleitet von den sanften, schmelzenden 
Tönen der bei den Juden beliebten Flöte und dem Chorale der 
Gemeinde. Nachdem nun auch die zweite und dritte Abteilung in 
gleicher Weise die Opfer dargebracht hatte, die Passahlämmer 
gebraten — die beweglichen tönernen Öfen hierzu wurden wohl von 
der Tempelverwaltung zur Verfügung gestellt — und die noch 
sonstigen Vorbereitungen getroffen worden waren, neigte sich bereits 
die Sonne ihrem Untergange zu, und als es Abend geworden, begab 
man sich zum Mahle. Dass man damals vor der Mahlzeit einen 
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öffentlichen Abend-Goltesdienst in den Synagogen abgehallen halle, 
lässt sich nichl nachweisen, obschon die Tos. und der jer. Taim. 
einen solchen kennen. Ein grösserer Kreis von Verwandten und 
Freunden, deren Zahl schon früher festgesetzt sein musste, hatte 
sich eingefunden. — Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Arme hierzu 
eingeladen wurden; in talmudischer Zeit wurde den Armen Weizen 
zu den ungesäuerten Festbroten verabreicht, später auch Mehl oder 
Mazzolh-Brote selbst und R. iVlat,, Gaon in Pumbedita ums Jahr 860, 
berichtet, dass man früher nach einer Stelle im Talmud bei offenen 
Türen die Bedürftigen zum Pesachabend eingeladen hätte mit den 
Worten: • . • «"^"«anSRn ,Das ist das Brot der Armut, jeder 
Bedürftige komme und geniesse es mit", welcher Brauch auch 
später, bis auf unsere Tage beibehalten wurde. Nur hätte man sonach 
diese Worte bald zu Anfang noch vor Kiddusch sprechen sollen. 
Drei niedrige, mit mehreren Polsterkissen versehene Sofas, 
niM „Betten" genannt, vor die dann kleine Tischchen gestellt 
wurden, waren an den drei Seiten des, Zimmers angebracht, indess 
die vierte Seite für die Bedienung zum Auftragen der Speisen frei 
blieb.. Der erate Platz auf dem mittleren Sofa wurde dem Ehr- 
würdigsten in der Gesellschaft angewiesen, der wahrscheinlich auch, 
v\'ie man zu sagen pflegt, „den Seder gab', die Ritualordnung 
leitete, oder, nach talmudischem Sprachgebrauch: „die Haggada 
sagte"; die übrigen Tischgenossen begaben sich nach einer be- 
stimmten Rangordnung auf die anderen Plätze, auf denen man 
nach der freien Griechen und Römer Art, mit dem linken Arm auf 
das Polster gestützt, um die rechte Hand frei bewegen zu können, 
bei Tafel angelehnt lag; Frauen und Kinder hingegen Sassen bei 
Tisch. Eine solche Tafelordnung, die sonst wohl nur in vornehmen 
jüdischen Häusern oder bei besonderen Festlichkeiten stattfand, be- 
zeichnete man mit dem Ausdruck naOH „Umringung, rings 
herum liegen", und die Mischna bemerkt, dass an dem Pesach- 
abend auch die Dürftigsten in Israel nicht anders als in der 
erwähnten Weise bei der Tafel angelehnt liegen sollen, zum 
Zeichen der Würde und Freiheit. Zunächst wurde nun Wasser 
zum, Handewaschen gereicht, welche hübsche Sitte, vor und nach 
der Mahlzeit die Hände zu waschen, wohl bei vielen gebildeten 
Völkern des Altertums verbreitet war, zumal man damals ohne 
Messer und Gabel ass und auch das Brot nicht schnitt, sondern 
brach. Hierauf wurde das Mahl, oder richtiger der Vortisch, mit 
einem Becher gemischten Weines, gewöhnlich bestehend aus zwei 
Teilen Wasser und einem Teile Wein, eingeleitet, und bei diesem 
Becher, womit eben die Tafel begann, wi:rde der Kiddusch, die 
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Heiligkeit des Tages, verkündet, das Fest begrüsst, um dessen willen das 
Mahl feierlich veraristaltet wurde. Denn selbst die Vornehmsten, die 
sonst nicht, wie die übrige Bevölkerung, am Abend, sondern zwischen 3 
und 4 Uhr zu speisen pflegten, sollten an diesem Tage, wie überhaupt 
beim Eintritte der Sabbate und Festeszeiten erst Abends das Mahl 
nehmen. Am Ausgange der Sabbate und Festtage hingegen pflegte 
man allgemein kurz vor Abend das Mahl zu nehmen, als n'lS'^JP HTlUD 
die dritte Mahlzeit — sonst nämlich speiste man gewöhnlich nur 
zwei Mal täglich — , so dass man beim Schluss des Mahles, beim 
Tischgebet, wozu wieder ein Becher Wein gereicht wurde, die 
„Habdala" sprach, den Abschiedsgruss an den Sabbat oder den Festtag 
richtete. Nach Beendigung des Mahles wurde alsdann das bis dahin 
entbehrte Licht und das im Morgenlande nach Aufhebung der Tafel 
willkommene Kohlenbecken, mit Spezereien bestreut, hineingetragen, 
worüber noch zwei Lobsprüche gesagt wurden, erstens : „Gepriesen 
seist Du Ewiger, unser Gott, König der Welt, der Du erschaffen das 
Licht des Feuers", das durch des Menschen Geist und Hand künstlich 
hervorgebrachte Licht, im Gegensatze zu dem Tageslichte, wofür 
täglich nniKOn IICV „der Schöpfer der Lichtkörper" gepriesen wird, 
und zweitens, gepriesen seist Du . . . der Du (nächst den schmack- 
haften Speisen) auch Wohlgerüche erschaffen. Nach dem Weine 
pflegte man zum Voressen n"lB~lB verschiedene, die Esslust und die 
Verdauung befördernde Speisen aufzutragen, wie gesalzene Fische, 
Eier, namentlich aber Salat mtn, der als die beliebteste Art der 
Bitterkräuter, 'niTÖ, an diesem Abend ausnahmsweise noch einmal 
auf die Tafel kommen sollte. Den Salat, wie auch andere Kräuter, 
pflegte man damals in eine aus mehreren Ingredienzien, wie aus 
gestossenen oder geriebenen Feigen, Datteln, Äpfeln, Mandeln, Nüssen, 
Zimmt und anderen Gewürzarten bestehende, mit Wein oder 
Weinessig kompakt und lehmartig zubereitete, pikant und säuerlich 
schmeckende Mischung zu tauchen, die DDT^n genannt wurde — 
nicht unwahrscheinlich von D'in Ton, Lehm — und es ist daher 
erklärlich, wie man nachher hierin eine symbolische Beziehung zur 
Arbeit in Lehm finden konnte, die unsere Vorfahren in Ägypten 
leisten mussien. Sonst wurde zu dieser Mischung noch Mehl hinzu- 
genommen, was für Pesach um der „Säuerung", des pon, willen 
unterbleiben musste. Eine solche Art zu geniessen nannte man 
schlechtweg Sl3"B, das „Eintauchen". Bei den Vorgerichten sollte 
man aber nicht lange verweilen, damit nicht die Kinder, die man 
auch durch Nüsse und gebrannte Ähren wach zu halten suchte, 
inzwischen einschlafen. War es doch beim Pesachfeste vorzugsweise 
auf die religiöse Belehrung und Erziehung der Kinder abgesehen 
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und die unter dem Namen Haggada, „Sagen, Verkündigung" 
bekannte Liturgie verdankt Ursprung und Namen der Vorschrift der 
Tora: „Und Du sollst verkünden an diesem Tage deinem Sohne" . . . 
(Exod. 13, 8). In späterer Zeit nahm man sogar an, dass manche 
bereits auffallende Zeremonie lediglich deswegen eingesetzt worden, 
sei, damit den hierüber verwunderten Kindern Anlass zum Fragen, 
und somit dem Vater Gelegenheit zum Antworten gegeben werde, nur 
passt hierbei nicht immer die Antwort zur Frage, Mit einer solchen 
Annahme begründete man den eben erwähnten Brauch, vor der Mahl- 
zeit Salat in riDlin zu tunken und, indem es hiemach lediglich auf das 
den Kindern auffallende Eintauchen abgesehen sein sollte, zog man dem 
Salat andere Kräuter vor, wie man gewöhnlich dafür DtTO „Petersilie" 
nimmt. Denn nichts dürfte tiefer auf das kindliche Gemüt wirken 
als ein heiteres, religiöses Familienfest, wobei das Kind sich herzlich 
freut, aber zugleich einen höheren Gedanken ahnt, heilige Gefühle 
empfindet. Zur ErtiÖhung der Fest- und Familienfreude wurden 
auch einst am Festtage die einzelnen Familienglieder beschenkt, 
und es wäre wohl noch jetzt angemessen, diese Sitte zu beachten. 
Nach Beendigung des Voressens wurde zur eigentlichen Mahlzeit 
das ganze Pesachlamm gebraten aufgetragen, bei grösserer Gesell- 
schaft noch Festopferfleisch, „Chagiga", ungesäuertes Brot ,n3tD" und 
zum zweiten Mal Salat als ^TTÖ samt der dazu gehörigen nsi^n. 
Nach der Zerstörung des Tempels wurden anstatt Pesach und Chagiga 
zwei Gerichte .pb'TtQTl" vorgesetzt, wie üt>erhaupt zu jeder Mahlzeit 
mindestens zwei Gerichte gehört zu haben scheinen, weswegen man 
auch bei der letzten Mahlzeit vor dem Fasttage des 9. Ab zum 
Zeichen der Trauer nicht, wie sonst, zwei Gerichte geniessen soll, 
und für den Sabbat, dem ein Festtag unmittelbar vorangeht, man 
schon am Donnerstag zwei Gerichte als I^'C^D ''STW vorzubereiten 
hat. Wir pflegen jetzt zur Erinnerung daran symbolisch ein ge- 
bratenes Ei und ein Stückchen gebratenes Fleisch an einem Knochen, 
lfl*ll ,Arm" genannt, 'weil man es gewöhnlich vom Arme, von der 
Schulter nahm — auf den Tisch, oder die „Sederschüssel", zu 
legen. Von diesen vorschriftsmässigen Speisen rtDB ^IVS illID 
sollte aber nichts eher gekostet werden, als bis ihre Bedeutung 
besprochen würde, und man schenkte jetzt den zweiten Becher ein, 
um ihn nach Beendigung dieser feierlich religiösen Unterhaltung über 
die Befreiung aus Aegypten (wie vielleicht überhaupt über das wunder- 
bare Walten der göttlichen Vorsehung über die Geschichte Israels) zu 
leeren. Begabte Kinder mochten nun von selbst nach der Bedeutung der 
Festriten gefragt haben; geschah es nicht, so sollten sie vom Vater 
darauf aufmerksam gemacht werden. Dass man aber damals schon 
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früher etwa in der Schule den Kindern beigebracht hätte, was sie 
zu Hause bei der Tafel fragen sollten, ist nicht anzunehmen. Ein 
Formular für solche Fragen, auf die der Vater sein Kind aufmerk- 
sam zu machen habe, besitzen wir in der Mischna und in dem 
daraus entlehnten bekannten Stücke der Haggada: T^irwi HD, das 
in späterer Zeit der jüngste Knabe im Hause zu lernen und am 
Sederabend aufzusagen pflegte. In der Mischna erstrecken sich diese 
Fragen nach der ursprünglichen Leseart, wie sie sich im palästinen- 
sischen Talmud und in noch einigen Texten erhalten hat, sachgemäss 
auf den Genuss des Passahlammes, der ungesäuerten Brote und des 
Bitterkrauts. Die letzte Frage wurde nach damaliger Sprachweise 
folgendermassen ausgedrückt: Warum taucht man (isst man Salat, 
Bitterkraut) an diesem Abend zweimal (vor und während der 
Mahlzeit), während man sonst nur Ein Mal, vor der Mahlzeit, Bitterkraut 
zu geniessen pflegt. In späterer Zeit wurde jedoch mit der ver- 
änderten Sitte diese Redeweise anders aufgefasst, und man änderte 
einerseits die erwähnten Worte in die Fassung: „Warum man nun 
zweimal eintaucht, während man sonst auch nicht Ein Mal ein- 
taucht", und man fügte andererseits noch eine auf das Bitterkraut 
sich beziehende Frage hinzu mit den Worten: „Warum wir sonst 
beliebige Kräuter essen und am Pesachabend nur Bitterkraut"; indess 
man doch sonst sowohl Bitterkraut, wie am Pesachabend auch andere 
Krauler geniesst, welche Schwierigkeit bereits Raschi hervorgehoben 
hat. Die Frage bezüglich des Pesachopfers kann freilich in unseren 
Tagen keine Anwendung firden, wie wiederum die später hinzu- 
gekommene Frage: „Warum wir an diesem Abend ausnahmsweise 
angelehnt liegen", für das Altertum nicht passt. Die Antwort auf diese 
Fragen erteilte das Familienoberhaupt oder der Ehrwürdigste in der 
Versammlung in freier Weise, so gut es ein jeder vermochte. Diese 
Antwort nahm aber allmälig eine festere Form an, zumal sie bereits 
in der Tora deutlich gegeben war, und es gestaltete sich somit, dass 
man einen bestimmten Text aus der Tora, Deut. 26, 5 bis wahr- 
scheinlich 9 einschliesslich, zugrunde legte, denselben versweise 
anführte und Wort für Wort nach der damaligen Auslegungsweise 
midraschartig näher erläuterte. Dieser Text mochte um so ge- 
eigneter erscheinen, als ihn die Tora selbst anlässlich der Dar- 
bringung der Erstlingsfrüchte zu verlesen gebietet, und er die Er- 
zählung von der Einwanderung Israels in Aegypten, von seinem 
Auszuge aus diesem Lande und der Besitznahme Palästinas kurz 
enthält; den letzten Vers, der lautet; „Und er brachte uns an diesen 
Ort, und er gab uns dieses Land, ein Land, fliessend von Milch 
und Honig", lassen wir nunmehr, als für unsere Zeitverhältnisse un- 
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geeignet, weg. Die Mischna äussert sich darüber in folgender Weise: 
Nach der Fassungsgabe des Kindes unterweist es der Vater; er be- 
ginnt nvia, mit den Tagen der Erniedrigung, und endet n3ü3, mit 
der Zeit der Erhöhung, und erläutert von den Worten: ^3R 13« ''Ö1K 
(„ein herumirrender Aramäer war mein Vater" Deut. 26. 5) bis gegen 
Schluss des Abschnittes. Diese Worte: Er beginnt mM3 „mit Tadel"^ 
wurden nun vom talmudischen Lehrer Rab so aufgefasst, dass man 
mit der Urgeschichte Israels, wo unsere Vorfahren noch gleich den 
übrigen Heiden Götzendienst trieben, anfangen solle, also etwa mit 
den Worten; „Anfangs waren unsere Vorfahren Götzendiener", wie 
es heisst Josua 24. 2.: Und Josua sprach zum ganzen Volke: So 
spricht der Ewige, der Gott Israels: Jenseit des Stromes wohnten 
eure Vorfahren von jeher, Terach, der Vater Abrahams und der 
Vater Nachors, und sie dienten fremden Göttern und ich nahm 
euren Vater, den Abraham, von jenseit des Stromes und führte 
ihn durch das ganze Land Kanaan, vermehrte seine Nachkommen 
und gab ihm den Isaac und gab dem Isaac den Jaacob und Esau, 
gab dem Esau das Gebirge Seir, es zu besitzen, und Jaacob und seine 
Söhne zogen hinab nach Ägypten", woran sich dann die Verse 
Deut. 26, 5 — 9 . • . 'OIK: „Ein herumirrender Aramäer war mein Vater, 
und er zog hinab nach Ägypten" u. s. w. anschliesSen mochten; 
von Raba aber wurden die Worte der Mischna so verstanden, dass 
man mit der Erzählung vom Sklavenstande Israels anhebe, also mit 
Deut. 6, 21 : Knechte sind wir gewesen dem Pharao in Ägypten, 
und der Ewige hat uns herausgeführt aus Ägypten mit starker 
Hand. Unsere Haggada, die wohl in nachtalmudischer Zeit, viel- 
leicht etwa im achten Jahrhundert redigiert wurde und einst ge- 
wissermassen als Anhang der Mechilta einverleibt war, mochte nun 
diesen beiden Erklärungen Rechnung tragen; sie beginnt daher mit 
der Antwort: „Sklaven sind wir gewesen dem Pharao in Ägypten", 
setzt aber diesen Gedanken nicht weiter fort, sondern unterbricht 
ihn alsbald und spricht gleichsam einleitend über die uns allen ob- 
liegende Verpflichtung, die Befreiung aus Ägypten uns und unseren 
Kindern zu vergegenwärtigen, die sie abgesehen von einer uns sonst 
nicht mehr erhaltenen Baraita • • • HVIRS, durch Belege aus der 
Mischna und der Mechilta zu erhärten sucht. Bevor sie anführt 
jene bekannte Stelle: mifl TTai D'33 nCS-W IMS ,Von vier ver- , 
schiedenen Kindern spricht die Tora", sieht sie sich veranlasst, 
zuvor Gott für die Offenbarung der Tora zu danken mit den 
Worten: • * • DlpÄT T^3 „Gepriesen sei der Allgegenwärtige, ge- 
priesen sei er, gepriesen sei, der die Tora seinem Volke biael 
gegeben, gepriesen sei er", — wobei die hinzugefügte Euphemie '^12 
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**"''"' »gepriesen sei er' in einem mit ^lia „gepriesen sei" schon be- 
ginnendem Satze, liier, wie auch weiter in der Redewendung: .Ge- 
priesen sei, der da bewährt seine Verheissung an Israel, gepriesen 
sei er", an die Zeit der Geonim erinnert — dann aber lässt sie erst fo^en 
die von Rab erwähnte Antwoil: Am Anfange waren Götzendiener 
unsere Vorfahren u. s. w. Um aber zum Texte: ••• ""CT* ,Ein herum- 
irrender Aramäer war mein Vater" hinüberzuleiten, bedient sie sich einer 
liünstlichen Verbindung; nach den aus Josua 24, 1—4, angeführten 
Versen preist sie Gott, der seine Verheissung an Israel erfüllt, seine 
Verheissung, die sich stets an uns bewährt hat, indem nicht Einer 
(Pharao) allein sich gegen uns erhoben hat, uns zu vernichten, 
sondern man Geschlecht für Geschlecht gegen uns auftrete, uns zu 
vernichten, der Heilige, gepriesen sei er, uns aber rette, wie es zu 
entnehmen sei aus der Geschichte Labans, des Aramäers, worauf 
die Worte • • • "Ö^K in der Bedeutung: „Der Aramäer wollte meinen 
Vater vernichten" bezogen wurden. Diese Verbindung mag uns 
immerhin nicht natürlich erscheinen, aber die Worte an und für 
sich sind daium nicht minder wahr, und wir pflegen gerade bei 
diesen Worten den Becher zu erheben, und mit ihm unser Herz, 
unser Haupt. Es wäre ungeziemend, hier ein Bild der namentlich 
in den Tagen mittelalterlicher Verfolgungssucht an Israel verübten 
Gräueltsten zu entrollen; wir haben längst verziehen, wir emplinden 
keinen Groll, keinen Hass und wünschen nichts sehnlicher, als dass 
man uns mit denselben Gesinnungen und Gefühlen, die wir hegen, 
begegne; aber wie sollten wir nicht gehobenen Sinnes Gott dafür 
preisen, dass wir diese schwere Zeit siegreich überwunden haben. 
Wie sollten wir nicht mit dem heiligen Sänger der Hallelpsalmen 
ausrufen(Ps. 116,3,4,13, IT) ...JUI r."lS£ „Not und Elend trafen mich 
und den Namen des Ewigen rief ich an", nun aber „erhebe ich den 
Kelch des Heiles und den Namen des Ewigen rufe ich an". „Dir 
bringe ich Dankopfer dar und den Namen des Ewigen rufe ich 
an"? Treten aber auch jetzt Widersacher gegen uns auf, die uns 
anzufeinden nicht ermüden, so wollen wir zunächst Gott dafür 
danken, dass Veifassung und Gesetz uns davor schützen, dass 
solche nicht mehr, wie einst, mit roher Gewalt uns zu überfallen 
und anzugreifen wagen, sodann aber hoffen, dass die krankhaft er- 
regten Leidenschaften der Verleumdungssucht und des Hasses unserer 
Zeit allmälig einer besseren Erkenntnis, einem gesteigerten Rechtssinn, 
einer höheren Gesittung, der Summe des eigenen erwachenden G&- 
wissens weichen werden. Dass man keine falschen Beschuldigungen 
erhebe, keinen Hass schüre, dafür sollte der Pesach-Abend eine 
warnende Ermahnung sein. Es dürfte wohl wahr sein, dass von 
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wegen des Pesachfestes Menschenblut gezapft, ja in Strömen ver- 
gossen wurde, aber dies geschah nicht etwa heimlich in einer 
Synagoge oder in einem jüdischen Schlachthaus, sondern öfTentUch 
vor aller Welt; denn es war jüdisches Blut, das da floss. O, dass 
man Schamgefühl genug hätte, uns nicht mehr an die an terael 
verübten Gräueltaten zu erinnern, dass es nicht mehr zeitgemäss 
wäre, zu sagen: „Geschlecht für Geschlecht tritt man gegen uns auf."') 
Bei dem Texte: Ein herumirrender Aramäer u. s. w. ange- 
langt, führt die Ha^ada, einiger Zusätze und abweichender Lese- 
arten ungeachtet, die in Siphre zur Stelle gegebene Erklärung an, 
fügt dann aber wieder eine Stelle aus der Mechilta hinzu, und hier- 
zu wiederum eine jüngere, eigeiiartige Betrachtung über die vielfach 
uns von Gott erwiesenen Wohltaten, welche letztere Stücke in der 
Haggada des Maimuni fehlen. Eine noch kürzere Fassung der 
Haggada, die erst mit den angeführten Versen aus Josua beginnt 
und den erklärenden Midrasch der Siphre weglässt, hält der 
dagegen eifernde R. Natronai ben Holai (im 9. Jahrhundert) 
Gaon in Sura vielleicht nicht mit Unrecht fiir karäisch. Hierauf 
kehrt die Haggada zur Mischna zurück, wo es heisst, dass nach 
der Ansicht des R. Gamligl noch die symbolische Bedeutung 
des Pesachopfers, der ungesäuerten Brote und des Bitterkrautes, 
wohl als entsprechende Antwort auf die drei früher genannten 
Fragen, insbesondere angegeben werden müssten, führt diese 
Mischna womöglich wörtlich an, die dort angeführte Begründung 
mit der ihr voraufgehenden Überschrift: Es sagt R. Gamtiel bis zu 
den die eigentliche Haggada abschliessenden, den Hallel-Gesang 
einleitenden Worten : Deswegen sollen wir preisen , loben und 
verherrlichen den, der unseren Vätern und uns allen diese 
Wunder getan, uns geführt aus Knechtschaft zur F'reihelt, von 
Kummer zur Freude, von Trauer zur Festesfeier, aus Finsternis 
zum Licht und so wollen wir ihm anstimmen Hallelujah. Die sonst 
übliche Benediktion vor Hallel Hess man, vom richtigen Takte gleitet, 
dass dieser Segensspruch hier den Zusammenhang stören würde, weg, 
obwohl sich mehrere Stimmen dagegen erhoben, und man begann 
alsbald den Hallel-Gesang. Es wurden jedoch nicht sogleich alle 
zum Hallel gehörigen Psalmen gesungen, indem der Gesang dem 
Mahle folgen, die Haggada, die Erzählung, aber demselben voran- 
gehen und nur mit einer Hymne schliessen sollte und wir rezitieren 



I) An dieser Stelle mag ich es nicht unterlassen, Herrn Professor Herrn. 
L. Strack meinen aurHchtigen Dank auszusprechen Tür sein manntiaftes Aultreten 
gegen die „Blutlüge", womit er im Grunde einen grösseren Dienst der Christen- 
heit, als den Juden 
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somit nach der Ansieht der Schule Hillels jetzt die zwei ersten 
Hallel-Psalmen ; im Sinne der Schule Schamais aber sollte jetzt nur 
der erste Psalm gelesen werden, indes der darauffolgende auf den 
Auszug aus Ägypten sich beziehende erst nach Mittemacht gesungen 
werden sollte zur Zeit, als einst in der Pesach-Nacht jenes letzte, 
die Erlösung herbeiführende Wunder in Ägypten bereits stattgefunden 
hat. Man pflegte nämlich am Pesach-Abend lange aufzubleiben, 
einzelne durchwachten sogar die ganze Nacht. Jedenfalls reihet sich 
aii den zweiten also beginnenden Psalm: „Als Israel aus Ägypten 
zog, das Haus Jaakobs von dem Volke* fremder Zunge, da ward 
Jehuda sein Heiligtum, Israel seine Herrschaft" der Segensspruch 
für die einstige Erlösung Israels aus Ägypten passend an, und 
dieser Segensspruch erhielt nach der Zerstörung des Tempels einen 
von R. Aitiba herrührenden Hinweis auf die IcünHige, messianische 
Erlösung, die er während des Bar Kochba-Krieges als nahe bevor- 
stehend erwartete. Durch Psalm- und Segensspruch erhielt die 
Haggada einen geeigneten, poetisch erbebenden Abschluss, und man 
trank jetzt den zweiten Becher, den Kelch für die Erlösung. Nun 
schritt man zur Mahlzeit und ass zuletzt voi-schriflsmässig das 
Passahlamm, ungesäuertes Brot und Bitterkraut, jedes für sich, oder, 
wie Hillel getan, alles zusammen. In späterer Zeit, wie es auch 
bei uns üblich, begann man das Mahl mit der Mazza und dem 
Bitterkraut; um aber auch der älteren Bestimmung zu genügen, ass 
man noch zuletzt etwas Mazza, ungenau plp^fiX genannt. 
An eine grössere Mahlzeit pflegte man nämlich griechischer Sitte 
gemäss einen Nachtisch, bestehend aus verschiedenen Früchten 
und Näschereien, und ein Tischgelage anzuschliessen, wobei 
junge Leute öfter unter Begleitung von Spiel und Tanz einen 
jubelnden Umzug auf der Strasse hielten; ein solcher wohl 
gewöhnlich in Rausch und Trunkenheit ausartender und darum 
in sittlicher Beziehung missliebiger Umzug wurde griechisch xSi^oi 
genannt, der daran sich Beteiligende iir.xiuiitoc, e^üiuiiu;, wovon dann 
das Wort pp^K zur Bezeichnung des Nachtisches und des Um- 
zuges selbst gebildet wurde. Für den Pesachabend, an dem eine 
günstige Gelegenheit für ein solches |DTp'BK sich darbot, ver- 
bietet nun die Halacha mit den besonders wohl an die Jugend ge- 
richteten Worten: lOlp'SJt nOBH IHK flTDED pK, auf das mit dem 
Genüsse vom Passahlamm geschlossene Mahl zuletzt noch ein 
iDTp'BS folgen zu lassen, und dieses Wort pIp'BS wurde in nach- 
talmudischer Zeit ungenau auf die zuletzt zu geniessende Mazza 
übertragen. Üass wir aber jetzt von den drei aufgetragenen 
Mazzot die mittlere zerbrechen, und die Hälfte davon zum jOlp''BK 
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aufbewahren, wodurch man den munteren Kintiem zum heiteren 
Scherz Gelegenheit bot, den ISIp^B»« zu verstecken und nicht eher 
herauszugeben, bis ihnen etwas dafür verbrochen wurde, gesdiieht 
deswegen, weil wir mit der gebrochenen Mazza auf das ,Brot der 
Armut", will das ungesäuerte Brot in d«* Tora genannt wird, hin- 
weisen wollen, indem die Armen öfter kein ganzes Brot vorzusetzen 
vermochten. Um alier auch der Sitte zu genügen, an Sabbaten 
und Festtagen zwei Brote auf den Tisch zu bringen, zur Erinnerung 
an das Dop)pelbrot des Manna HSffiO DTtS, das Israel in der Wüste fiir 
Freitag und Sonnabend zugleich erhielt, — welcher Brauch, nebenbei be- 
merkt, in der talmudischen und etwa in der ersten Hälfte der gaoneischen 
■ Zeit zwar in Babylonien, aber nicht in Palästina üblich war — fügte 
man noch eine zweite Mazza hinzu, und dann wieder, um über 
zwei ganze Mazzot, wie sonst, die Benediktion sprechen zu können, 
noch eine dritte, zwischen denen die halbe gebrochene zu liegen 
kam. Diese Mazzot pflegte man am Rüsttage des Festes um die 
Zeit, in der einst das Pesachopfer dargebracht wurde, oft bei 
Hallel-Gesang, zu backen, man bezeichnete sie mit '3 .3 ,K, 1, 2 
und 3, später nannte man sie gar hsTiS^ yh ,|n2 und für 
den zweiten Festabend wurden sie noch abends frisch gebacken 
Über diese Mazzot wurde, wie sonst über das Doppelbrot am Sabbat, 
ein Tuch gedeckt, nach einigen ebenfalls zur Erinnerung an das 
Manna, das wie in eine Kapsel gehüllt gewesen sein soll, richtiger 
aber wohl deswegen, weil in der alten Zeit, wo den einzelnen Tafel- 
genossen kleine Tischchen mit Speisen vorgesetzt wurden, diese 
Tischchen erst nach dem Kiddusch, dem Segensspruch über die 
Heiligkeit des Tages, also geradezu um des Sabbatmahles willen 
gebracht werden sollten, in späterer Zelt aber, wo am gemeinsamen, 
bereits gedeckten grösseren Familientisch der Kiddusch gesprochen 
wurde, man wenigstens die schon aufgetragenen Brote mit einer 
Decke, Mappa, verhüllen wollte. Jedenfalls wurde dadurch dem 
zarten Geschlecht Gelegenheit gegeben, hübsch gestickte Striezel- 
und Mazzadeckchen mit kunstvollem, frommem Sinn zu verfertigen. 
Aber noch mehr als durch die kunstvoll gearbeitete Mazzadecke, die 
geschmackvoll gedeckte Tafel und die gut zubereiteten Speisen, tragen 
die Frauen zur Hebung der festlichen Stimmung, zu innigem Herzens- 
frieden durch ihre Anmut und GemütsfiUle bei. In Israel gab es keine 
Priesterin für den öffentlichen Gottesdienst, für den häuslichen Gottes- 
dienst aber trat die jüdische Frau als Priesterin auf, die auf dem Altare 
des Hauses das heilige Feuer der Religion zu erhalten, zu nähren wusste, 
jedem einzelnen Brauch einen besonderen Reiz verlieh, den religiösen 
Übungen die Seele anhauchte und über das ganze Haus eine reli- 
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giöse Weihe hingoss. Wie die an sich toten Buchstaben durch den 
darüber sinnenden Geist lebendig werden, so erhalten auch die an 
sich toten Symbole durch das dabei fühlende Herz Leben und 
Bedeutung. Um der frommen Frauen willen, sagt der Talmud, 
wurde Israel aus Ägypten erlöst und wir, die Enkel, können dies 
nach fünfzehn Jahrhunderten nur bestätigen. Das von der Frau 
geleitete jüdische Haus bildete in den Tagen der Not die feste 
Burg, in die kein Fremder einzudringen vermochte, hier herrschte ' 
Keuschheit, Sittsamkeit, Zartheit, Inni^eit und Frömm^keit, und 
was die Mutter gesprochen, erschien dem Manne bedeutsam, dem 
Sohne heilig. In der jüdischen Familie wurde Pietät gegen die 
Eltern und die Religion in gleicher Weise gewahrt, das Haus selbst 
glich einem Heiligtume, und der Schwerpunkt der Religion wurde 
nicht nach der Synagoge verlegt. Der Festgottesdienst, wie er am 
Pesachabend an der Familientafel abgehalten wurde, war heiter und 
innig, erhebend und heilig, und gottesdienstlich war hierbei wie 
Haggada und Hallel so auch Speise und Trank , Scherz und 
Gesang. Nach Beendigung des Mahles pflegte, wie bereits 
erwähnt , ein Tischgelage zu folgen , und bei dem ersten 
Becher, der in Griechenland unter Begleitung von Gesang zum 
Trankopfer diente, wurde bei den Juden das Tischgebet gesprochen. 
Dieses Gebet bestand ursprünglich aus drei Benediktionen bis 
D'Sipn'' n313, worauf schon das darauffolgende abschliessende JÖK 
hinweist; wenn Gäste eingeladen waren, welche Einladung pöl 
genannt wurde, oder auch überhaupt wenn drei Personen beisammen 
waren, ging dem Tischgebet noch eine Aufforderung an die 
Genossen voran, dem Spender der Speisen zu danken. In 
späterer Zeit wurde noch eine einst kurz gefasste Benediktlon : 
„Gepriesen seiest Du .... der AUgütige" hinzugefügt, welcher Dank- 
spruch auch sonst bei freudigen Ereignissen, oder selbst nur beim 
Vorsetzen anderer Weine gesprochen wurde, und dürfte vielleicht 
dieser hinzugekommene Segensspruch ursprünglich auf den nach 
dem Mahle gereichten Wein sich bezogen haben. Andere mit 
|ÖPnn beginnende Zusätze zum Tischgebet stammen, wenn wir 
etwa von Einem absehen, aus nachtalmudischer Zeit. Nach dem 
Tischgebete wurde sonst dem Weine nach Belieben zugesprochen, 
aber für den Pesachabend wurde verordnet, nach dem dritten Becher, 
also dem Kelche zum Tischgebet, keinen Wein weiter zu trinken, 
bis der Hallel-Gesang beendet ist. Man mochte wohl hier, wie 
beim Verbote des IQ1p''GK> die Besoi^nis gehegt haben, dass das er- 
hebende Fest leicht in Sinnenrausch entarten könne, und so suchte man 
es hierdurch zu verhüten. Dass solche Verordnungen nicht unbeachtet 
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blieben, beweist ein flüchtiger Blick auf die Art, wie die jüdischen 
Feste noch jetzt begangen werden. Das jüdische Fest ist nicht etwa 
der Trunkenheit, der Lust und den mannigfachen Zerstreuungen des 
Lebens, sondern der Ruhe, der Sammlung, der Andacht, der Familie, 
der Freundschaft gewidmet, es ist ein Tag der Weihe, die 
wahre Freude und Wonne nicht nur nicht ausschUesst, sondern 
geradezu bedingt. Man schenkte nun den vierten Becher ein, um 
dabei den Gesang der Hallelpsalmen fortzusetzen'); in den letzteji 
Jahrhunderten füllte man gar einen grossen Becher für den zu. er- 
wartenden Vorboten des Messias, den Propheten Elijahu, so er etwa 
durch die für ihn geöffnete Thür käme. Die Sitte, am Pesachabend 
als Zeichen von Vertrauen die Thür nicht zu verschliessen, kennt 
bereits im elften Jahrhundert R. Nissin Gaon in Kfüruan. 
Die Art, wie Hallel rezitiert wurde, war nach Zeit und Raum 
verschieden ; in der talmudischen Zeit scheinen die Zuhörer bei 
jedem Halbverse bis zum 117. Psalm mit Halleluja geantwortet zu 
haben; beim ersten Verse, oder besser bei den ersten vier Versen 
des 118. Psalms, der, streng genommen, nicht sowohl zum Hallel, 
als zur n»mn gehört, antworteten sie mit: „Danket dem Herrn, dass 
er gütig ist, dass ewig währet seine Gnade.' Die Vers 25, wie es 
scheint, nur einmal gesprochene Bitte; „0 Herr gewähre Hilfe, o 
Herr gewähre Glück", wurde von ihnen wiederholt, von da ab bis 
zum letzten Vers 29 wurden die Verse in Stiche geteilt und diese 
Stiche vom Vorsänger und den Tischgenossen wechselweise ge- 
sprochen. „Gesegnet sei der Kommende", sprach z.B. der Vorsänget, 
„im Namen Gottes" antworteten die Anwesenden, und der letzte 
Vers, die Wiederholung des ersten, wurde vielleicht von ihnen ge- 
meinschaftlich gesprochen oder vom Vorbeter zuerst und von den 
Anwesenden nachher wiederholt. Nach dem Hallel wurde die 
darauf sich beziehende Eulc^e gesprochen, in der Mischna HS'U 
TTPn „der Segensspruch für den Gesang" genannt; hierunter 
verstand ein Talmudlehrer das Gebet . . . 'yhhiT, womit wir 
sonst jetzt das Hallel zu beenden pflegen, ein anderer Lehrer 
aber das ihm inhaltlich gleiche Gebet • • • rtDVS, womit wir an 
Sabbaten und Festtagen die Gesänge im Frühmorgengebet schliessen; 
jedoch scheint das talmudische riDCfS, seinem Charakter als TOTa 
TTPn gemäss, kürzer gewesen zu sein und nur die ersten drei 

^) Anstatt der wohl zu begreifenden, mil "^tO beginnenden Zusamnun- 
Stellung biblischer Veree vor dem Hallelpsslm i .Nicht uns, Ewiger, nicht uns, 
sondern Deinem Namen gieb Elire, um Deiner Gnade, um Deiner Treue willen. 
Warum sollen die Völker sprechen: „Wo ist ihr Gott?" pflege ich zu lesen: 
Jes. 2, 1-4. 
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Sätze aus dem bei uns üblichen tVSVi enthalten und also g^utet 
zu haben: „Die Sede aller Lebenden benedeiet Deinen Namen, 
Ewiger, unser Gott, und der Geist alles Fleisches preiset stets Ddn 
Andenken, von Ewigkeit zu Ew^keit bist Du Gott", mit welchen 
Worten ja auch das ^"thTV und das entsprechende nsrW' nach dem 
portugiesischen Ritus endet. In den darauf folgenden längeren 
Zusatz . , . ^nsSsOI sind im Laufe der Zeit wieder andere Zusätze 
angeschaltet worden. Jetzt sollte nun der vierte Becher, der 
Kelch für Halld getrunken und hiermit das Ritual für den Pesach- 
abend, der Seder, geschlossen werden. Allein in einer im babylo- 
nischen Talmud angeführten Baraita heisst es nach einer wahr- 
scheinlich richtigeren Leseart: Bk einem etwaigen fünften Becher, 
wie er nodi in späterer Zeit zuweilen hinzukam, spreche man Hallel 
Haggadol: „das grosse Hallel", den 136. Ps^m, vennutlich so 
genannt ob des 26 mal darin wiederkehrenden Refrains: ,Dass 
ewig währet seine Gnade", nach einer anderen in den Ausgaben 
uns vorliegenden Leseart aber: Beim vierten Becher beende man 
das Hallel und spreche das grosse Hallel, und um auch dieser 
Leseart gerecht zu werden und die beiden Erklärungen für 
ITPn ryiS zu berücksichtigen, sprechen wir gewöhnlich nach Halld 
yrhiT und dann den 136. Psalm und hierauf wied» flÖWJ. Hierzu 
fügte man noch einige Pijutdiditungen, am ersten Abend den Pijut 
. . . trtU 3*1 1K der, wie man annimmt, von Jannai, dem ersten 
uns bekannten Pijutdichter in Reimen herrühren soll, am zweiten 
Abend das vom berühmten R. Elieser Hakalir stammende fSK 
. t . ■pnTTDi und ausserdem den Pijut HW r? "'S, nach welchem 
wir erst den vierten und letzten Becher zu trink«) pflegen. Hierauf 
folgen, vermutlich auf Anregung von R, Schalom aus Wiener-Neu- 
stadt, als Schluss die Schlussverse der von R. Josef ben Samuel Tob 
Elem im U. Jahrhundert in Reimen abgefassten Darstellung, des 
Pesachrituals • < » HDB "llTD ?DH. Indem wir nun den leicht hin- 
geworfenen, auch sonst gesungenen Pijut • • • KIH "nx und die aus 
deutschen Volksliedern ins Hebräische bezw. Aramäische übertragenen 
Gedichte • • • UTl' 1Z niTK und . • . »f 13 TI, die alle in späteren 
Jahiiiunderten, vermutlich zum Zeitvertreib, hinzukamen, kurz er- ' 
wähnen, wollen wir schliessen mit des Ritualdichters Wort: „Wie 
wir vom Pesachfest 'nen Abriss hier gegeben, so mögen allesamt 
wir fröhlich es erleben." 
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